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Buchbeschreibung:


Die "Fantastischen Island-Stories" sind eine Sammlung von Erzählungen, die ins geheimnisvolle Island einladen und von Begegnungen zwischen Menschen und Elfen berichten, die sich mal hilfreich und mal verärgert zeigen. Aber da sind auch längst vergessene Wikinger oder ein märchenhaftes Einhorn. Auch die Einfalt so mancher Touristen mit dem Elfenland bleibt nicht unerwähnt. Dieses Buch verführt zum Träumen und hilft dabei, sich auf ein liebenswertes Island einzulassen.




Über den Autor:


Winfried Kersten wurde 1955 in Berlin geboren, lebt aber heute mit seiner Familie im bayerischen Landsberg am Lech. Obwohl er sich schon sehr lange mit dem Schreiben beschäftigt, sind die "Fantastischen Island-Stories" seine erste Buch-Veröffentlichung. In seinem Repertoire finden sich Kinder- und Kurzgeschichten, aber auch Romane.
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Typisches Island, Blick von Skaftafell auf Ausläufer des Vatnajökull







Hringvegur – Islands Ringstraße


Die Sonne verlor von Tag zu Tag mehr an Kraft, die Tage wurden merklich kürzer und wichen der gespenstisch lautlosen Nacht. Nur der Seewind blies seit ewiger Zeit über den flachen, menschenleeren Küstenstreifen, als sei er der einzige, geduldete Gast.


Benni Bensson schaute auf die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitete, technische Zeichnung. Hier und da war eine Stelle mit Rotstift markiert, manches ausradiert und durch einen neuen Eintrag ersetzt. Auf ihr fanden sich die wichtigsten Informationen, die nötig waren, um das Projekt zu realisieren, wegen dem er nach Island gekommen war: Der Bau der Ringstraße, die die Küste entlang die ganze Insel umschließen sollte. Auf der Zeichnung lag ein Brief, den der Linienbus morgens mit der üblichen Post gebracht hatte. Absender war die isländische „Elfenliga“. Er zuckte mit den Schultern, öffnete das Schreiben mit einer auf dem Tisch liegenden Schere, und überflog die wenigen Zeilen: Er wurde darauf hingewiesen, dass die von ihm geplante Straße durch ein Elfenschutzgebiet verläuft, und deshalb verlegt werden müsse. Unwirsch schüttelte er den Kopf und las das Schreiben nicht einmal zu Ende, denn er hatte anderes zu tun, als sich um isländische Mysterien zu kümmern.


Bensson stand von seinem wackeligen Stuhl auf, öffnete die Tür des Bauwagens, hielt sich mit einer Hand an der Türklinke und mit der anderen Hand am Türrahmen fest. Er lehnte den schlanken, drahtigen Körper ein Stück nach draußen, um seinen Assistenten zu rufen, denn er musste ihm eine wichtige Entscheidung mitteilen.


„Jonasson – wo steckst Du alter Maulwurf denn wieder?“, brüllte er über die ganze Baustelle. Es dauerte eine Weile, dann wurde die Gestalt des Gesuchten hinter einem großen Kieslader sichtbar. Er hob die Hand und ging eilig auf seinen Vorgesetzten zu.


„Ja, ja, Bensson, bin schon unterwegs, kann eben nicht den ganzen Tag im Bauwagen hocken.“


„Wenn das so wäre, würd‘ ich Dir auch ganz gehörig wo hintreten. Aber jetzt schwing‘ gefälligst Deinen Korpus hierher ...“


Im Bauwagen nahm Bensson eine alte, abgebrochene Autoantenne zur Hand und benutzte sie als Zeigestock.


„Also Jonasson, wie Du weißt, können wir uns auf das, was die Festigkeit und Tragfähigkeit des Bodens betrifft, auf nichts verlassen. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als im vor uns liegenden Bauabschnitt siebzehn, den Untergrund in Bezug auf Tiefe und Betonunterbau zu verdoppeln.“


Er zeigte mit seinem Stab auf das neue Teilstück.


„Das verlängert die Bauzeit um mindestens zehn Tage“, erwiderte Jonasson.


„Das weiß ich selber. Aber das ist mir egal, dann wird eben schneller gearbeitet. Wir haben im Atlasgebirge Tunnel gebaut, die keiner haben wollte und in Oman die Wüste umgegraben, dann werden wir doch wohl hier eine stabile Straße hinkriegen.“
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Ein Stück Ringstraße





Überflüssiges Reden und Widerspruch duldete Bensson nicht. Er baute seit vierzig Jahren Straßen, und wusste, was zu tun ist.


Der Kollege nahm die Anweisung ohne weiteren Kommentar entgegen. In Gedanken plante er schon, wie er den Auftrag am geschicktesten umsetzen konnte und verließ den Bauwagen.


Derweil ging die Arbeit draußen wie gewohnt weiter. Planierraupen rissen mit lautem Scharren die oberste Schicht des Bodens auf und schoben das Geröll den Baggern zu, die es auf schon wartende Kipper aufluden. Weiter hinten wurde mit der überbreiten Teermaschine der Fahrbahnbelag aufgebracht. Der Geruch lag beißend in der Luft, legte sich schwer auf die Zunge und erschwerte das Atmen.


In die Geräuschkulisse dieses emsigen Treibens hinein klingelte Benssons Handy. Er wunderte sich ein wenig, denn hier rief selten jemand an.


Es meldete sich sein Mitarbeiter Thorstoen: „Hallo Bensson. Wir haben im Bauabschnitt fünfzehn ein Problem: Quer über die gerade fertig gewordene Straße läuft ein Riss. Es sieht so aus, als hätte sich die darunter liegende Erde hochgehoben.“


Bensson stutzte.


„Und was soll die Ursache sein? Haben wir weitere Erdbewegungen, die auf vulkanische Tätigkeiten hindeuten?“


„Nein“, kam es zurück, „das habe ich schon checken lassen.“


„Na gut, dann flicken wir den Riss bei nächster Gelegenheit.“


Bensson maß diesem Vorfall zunächst keine weitere Bedeutung zu. Er stand unter Zeitdruck, es war wichtig voranzukommen, da waren solche Kleinigkeiten unerheblich.


Doch wenige Tage später rief Thorstoen erneut an.


„Chef, es tut mir leid, Sie schon wieder nerven zu müssen, aber es ist wirklich merkwürdig. Die von uns gerade reparierte Stelle im Abschnitt fünfzehn ist schon wieder unpassierbar. Am besten, Sie schauen sich den Schaden mal selbst an.“


„Kann ja wohl nicht wahr sein“, mäkelte Bensson.


Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich ins Auto zu setzen und etwa dreißig Kilometer auf der Ringstraße zurückzufahren, um sich selbst ein Bild von der Situation zu machen.


Schon von weitem sah er die Stelle, an der sich die Straße nach oben wölbte. Über die ganze Breite verlief unter der Fahrbahn ein Erdwall, der den frischen Teer angehoben, und an der höchsten Stelle aufgerissen hatte.


Als Bensson näher herankam, sah er Thorstoen, der mit einem alten Mann sprach, der wild mit den Armen gestikulierte und sehr aufgeregt zu sein schien.


„Gott sei Dank, dass Sie kommen, Chef. Ich glaube, langsam drehe ich durch! Nicht genug, dass uns die Reparatur ziemlich viel Geld und Zeit kosten wird, jetzt kommt auch noch dieser alte Sturkopf und erzählt allen Ernstes, dass wir hier nicht bauen dürfen, weil wir die Elfen stören!“


Der alte Mann sah aus wie ein direkter Nachfahre der Wikinger. Er hatte feuerrote Haare, die lang, ungepflegt und störrisch in alle Richtungen abstanden. In seinem wettergegerbten Gesicht dominierte eine große Knollennase, die von einem ebenfalls roten Bart umgeben war. Er trug einen löchrigen, ausgewaschenen Wollpullover und eine abgewetzte, braune Cordhose. Als der alte Mann erkannte, dass Bensson etwas auf der Baustelle zu sagen hat, öffnete er seinen zahnlosen Mund und überschüttete den Ingenieur mit einem gehörigen Redeschwall, von dem sein Gegenüber nicht viel verstand.


Bensson sah ihm mit funkelnden Augen ins Gesicht.


„Jetzt hör’n Sie mir mal zu, Sie Wiedergeburt von Rollo, dem Wikinger: In den amerikanischen Black Hills darf nichts gebaut werden, weil sonst die Ruhe der alten Häuptlinge gestört wird, in Feuchtgebieten vertreibt man, indem nötige Verbindungen geschaffen werden, die Reste der „Irgendwasmücke; und hier in Island beschweren sich die Elfen bei der Regierungspartei. Ich kann und will diesen Mist nicht hören – verstehen Sie? Wahrscheinlich sind hier die Winternächte zu lang und zu einsam, deshalb bleibt zuviel Zeit für diesen uralten Aberglauben.“


Damit war für Bensson alles gesagt. Er ließ sich auf keine Diskussion ein, sondern interessierte sich mehr für das technische Problem. Es gab keinen erkennbaren Grund für den Schaden, aber das Malheur musste behoben werden. Er erteilte den entsprechenden Auftrag.


Bensson ging berechtigterweise davon aus, dass nun alles bereinigt wäre, doch er irrte sich. Kurze Zeit, nachdem die Straße erneuert worden war, wiederholte sich der Vorfall. Jetzt ließ der Chefingenieur tüchtige, erfahrene Geologen aus Reykjavik kommen, die nach dem Grund forschen sollten. Doch auch die fanden keine nachvollziehbare Ursache des Problems.


Ab und zu schaute der alte Mann vorbei und beteuerte ein um das andere Mal:


„Ihr seid so kluge, studierte Leute. Aber glaubt einem alten Mann, wenn er Euch sagt, dass Ihr hier keine Straße bauen könnt. Hier leben seit anfangloser Zeit Elfen, und die lassen es sich nicht gefallen, wenn Ihr ihren Frieden stört.“


Bensson glaubte nur an das, was durch wissenschaftliche Verfahren beweisbar und erklärbar ist. Für Aberglauben gab es in seiner durch Logik geprägten Denkweise keinen Platz. Trotzdem war er jetzt bereit, sich anzuhören, was der alte Isländer zu sagen hatte.


„Mein Name ist Bensson, und wer sind Sie?“, fragte er den Alten.


„Ich bin Sigur“, erklärte der Angesprochene, „ein einfacher Isländer.“


Der Däne musste nun unwillkürlich lächeln, denn er spürte die Freundlichkeit und Güte des Einheimischen.


„Komm Sigur, lass uns ein gutes Tuborg-Bier trinken, und Du erzählst mir etwas über Island und die Elfen – auch wenn ich damit nicht viel anfangen kann“.


Sie hockten sich in die Sonne und Sigur kam dem Wunsch Benssons nach. Entgegen jeder Gewohnheit nahm sich der Ingenieur viel Zeit für den alten Mann.


Schließlich stellte sich die Frage, ob man Elfen sehen, oder ihre Anwesenheit spüren kann. Sigur nickte:


„Ich habe noch niemanden aus dem Feen- oder Elfenreich gesehen, aber gespürt habe ich sie schon oft. Zuletzt hier – genau auf Eurer Baustelle.“


„Sigur, bei allem Respekt, das kann ich nicht glauben“, Bensson hob abwehrend die Hände.


Der Alte legte seinen Kopf etwas auf die Seite, und blinzelte den ungläubigen Dänen listig an:


„Ich mache Dir einen Vorschlag: Wir verbringen hier gemeinsam eine Nacht, genau auf der Baustelle, und schauen, was passiert. Wie wär’s?“


Bensson war verunsichert. Was sollte denn schon passieren? Aber es war auch seine Neugierde geweckt, deshalb entschloss er sich, auf Sigurs Vorschlag einzugehen.


„Also gut, ich mache mit. Du überlegst Dir, wie wir die Nacht verbringen, und ich sorge für Essen und Getränke.“


Am nächsten Tag fuhr der verunsicherte Ingenieur nach seinem üblichen Arbeitstag zu der aufgewölbten Stelle der Ringstraße. Es dauerte eine ganze Weile, dann kam Sigur: Er fuhr mit einem uralten Traktor daher, der einen ebenso alten, aber großen Bauwagen hinter sich herzog; das war, wie sich später herausstellte, Sigurs fahrbares Zuhause.


Bensson hatte reichlich eingekauft; es gab geräuchertes Lamm mit frischem Weißbrot und gemischtem Gemüse. Ergänzt wurde dieses typisch isländische Festmenü mit dänischer Remoulade und einer ganzen Palette Tuborg-Bier. Sigur bekam ganz große Augen und langte tüchtig zu, denn so gut hatte er seit langem nicht gegessen und getrunken.


Der Bauwagen war innen einfach, aber sauber eingerichtet. In der Mitte stand ein grob gehauener Tisch mit zwei Stühlen, an einer Stirnseite war Sigurs Schlafstelle, die aus einem alten, zusammenklappbaren Militärbett bestand. Die gegenüberliegende Seite wurde von einem Küchenschrank ausgefüllt, in dem Töpfe, Pfannen und das Geschirr untergebracht waren. Außerdem standen darauf eine große Keramikschüssel zum Waschen und ein Gasherd mit zwei Kochstellen. Des Weiteren gab es in Sigurs Zuhause ein paar große Holzkisten, die wohl seine ganze, restliche Habe beinhalteten. An den Wänden hingen ein paar Bilder, die den Skogarfoss, Skaftafell und Thingvellir zeigten.


Schnell entspann sich ein intensives Gespräch: Über Island, dessen Geschichte, und die Zeit, in der die Insel zu Dänemark gehörte. So verging die Zeit bis zur Dämmerung recht schnell, und sie registrierten nicht, wie es langsam dunkel wurde.


Als es ganz finster geworden war, erfüllte, zunächst kaum hörbar, ein Summen den Raum, dass die Männer erst einmal nicht zur Kenntnis nahmen. Erst als es schon fast aufdringlich und unüberhörbar war, begann sich Bensson zu wundern. Sigur ließ sich nicht anmerken, ob auch er etwas hörte.


„Was ist denn das für ein merkwürdiges Geräusch?“, fragte der Ingenieur irritiert.


Sigur grinste und blieb eine Antwort schuldig. Bensson fühlte sich unbehaglich. Er zuckte zusammen, als er dicht an seinem Gesicht, ganz deutlich einen Luftzug verspürte, als würde ihn ein Vogelschwarm umkreisen. Zu sehen war nichts, aber da war etwas. Um was zum Teufel handelte es sich? Sein Blick wanderte zu Sigur. Der hatte den linken Arm ausgestreckt und die Handfläche zeigte nach oben, so, als würde etwas darauf sitzen. Der alte Mann murmelte vor sich hin, doch davon konnte Bensson kein Wort verstehen. So etwa musste die alte Wikingersprache klingen. Ein Geräusch ließ den Dänen zusammenfahren. Draußen scharrte und kratzte es. Als er aus dem Fenster schaute, sah er, dass sich die Straße noch stärker nach oben wölbte als bisher. Dann schien es ihm, als würde sich der ganze Bauwagen in die Luft erheben und um die eigene Achse drehen. War das eine Täuschung? Er konnte nicht mehr zwischen Realität und Illusion unterscheiden. Wieder wanderte sein Blick zu Sigur, doch der war inzwischen eingeschlafen, und begann leise vor sich hinzuschnarchen.


Dann setzte die Dämmerung ein und der Spuk war zu Ende.


Der Chefingenieur fuhr müde und verunsichert zurück an seinen Arbeitsplatz. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was er erlebt hatte – es machte einfach keinen Sinn. Er getraute sich auch nicht, mit seinen Kollegen darüber zu sprechen.


Abends trieb es ihn noch einmal zu der Stelle, an der er Sigur zurückgelassen hatte. Ein Stück von dem gestrigen Platz entfernt, etwas abseits der Baustelle, stand der Bauwagen und davor der Traktor. Er wollte sich schon umdrehen und zurückfahren, aber da fiel ihm ein, dass er dem Isländer noch einmal die Hand schütteln sollte. Es war ihm ein Bedürfnis, sich für sein anfängliches, rüdes Verhalten zu entschuldigen. Sigur hatte ihm gezeigt, dass eben doch nicht alles mit Logik zu erklären ist, und Bensson wollte jetzt mehr über Islands Mythen erfahren.


Die Tür des Anhängers stand weit offen, und er stieg die wenigen Treppenstufen hinauf. Sigur war nicht da. Der Bauwagen erschien Bensson ganz anders als am Vortag. Er war verlassen und ein modriger, muffiger Geruch erfüllte den Raum. Nichts deutete auf das nächtliche Gelage hin: Es roch weder nach abgestandenem Bier, noch nach dem gestrigen Essen. Alles schien seit langem unberührt zu sein, die Fenster waren verschmiert und auf den wenigen Möbeln lag eine dicke Staubschicht.


Noch am selben Tag gab Bensson die Anweisung, den Verlauf der Straße um einhundert Meter zu verlegen.


Sigur wurde nie wieder gesehen ...




Déja Vu in der Allmännerschlucht


Die Passagiere des Fluges CA717 der Canadian Airways wurden beim Landeanflug auf Island kräftig durchgeschüttelt. Die Wetterlage machte ihrem schlechten Ruf alle Ehre: Windböen warfen das große Flugzeug wie ein Spielzeug hin und her, während ein dichter Regen die Sicht aus dem Fenster behinderte.


Vor allem Linda Daught war froh, als sie nach der Landung den Flieger verließ. Für sie war diese karge Insel ein ungewollter Zwischenstopp auf dem Weg nach Frankfurt. Sie hatte ein flaues Gefühl im Bauch, ihr Brustkorb fühlte sich eng an und ihre Beine zitterten. Vermutlich war der unruhige Flug daran schuld; etwas anderes konnte sie sich jedenfalls nicht vorstellen.


Linda wurde von ihren Kindern Jennifer und Denis begleitet, die mit dem Flug keinerlei Probleme hatten.


Im Hotel angekommen, übernahmen sie ihre Zimmer, packten aber aus ihren Koffern nur die Nachtwäsche und das Waschzeug aus, denn sie wollten schon am übernächsten Tag nach Frankfurt weiterfliegen.


Linda hatte sich nicht damit beschäftigt, was es in Island an einem Tag Interessantes anzuschauen gibt, deshalb fragte sie vor dem Abendessen die freundliche Frau an der Rezeption:


„Wir bleiben leider nur einen Tag in Island, bevor wir nach Deutschland weiterfliegen. Wir möchten aber trotzdem einen Eindruck von dieser Insel bekommen. Gibt es in der Nähe von Reykjavik etwas Landestypisches anzuschauen – am besten mit einem Bezug zu den alten Wikingern? Mein Sohn ist ganz verrückt nach Drachenschiffen und Kriegern mit Hörnern an den Helmen.“


Die Isländerin lachte verständnisvoll.


„Hm, sie bleiben nur einen Tag hier – da ist es schwierig, das Richtige zu finden. Wir haben Gletscher, den Geysir, das Hochgebirge und natürlich die verschiedenen Vulkane. Und sie möchten am liebsten alles an einem Ort, und das nicht so weit entfernt.“


Die Hotelfrau legte ihre Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. Schließlich machte sie einen gut gemeinten Vorschlag.


„Also ich an ihrer Stelle, würde nach Thingvellir fahren, da haben sie Vulkanismus, Geschichte und typische Landschaft.“


Linda erschrak. Sie hatte das Wort „Thingvellir“ noch nie gehört, aber sie zuckte zusammen, und abwechselnd schossen Hitze- und Kälteschauer durch ihren Körper. Ihr wurde schwindlig und die ganze Welt um sie herum schien sich zu drehen. Lähmendes Entsetzen ließ sie erstarren und der Mund war so trocken, dass sie glaubte, kein Wort mehr herauszubringen. Alles in ihr schrie: „Nein, niemals – nicht dorthin!“


Ängstlich fragte sie:


„Hätten sie noch etwas Anderes zu empfehlen – vielleicht so ähnlich?“


Die Angesprochene zögerte. Ihr blieb Lindas Entsetzen nicht verborgen.


„Ja, natürlich. Aber diese Plätze sind mit einer längeren Fahrt verbunden. Das hieße viel im Bus sitzen, und sie hätten weniger Zeit, um sich etwas anzuschauen.“


Verunsichert fragte Linda noch einmal nach. Das ungute Gefühl, das sie verspürte, schob sie auf die Seite.


„Das möchten wir natürlich auch nicht. Also - wie hieß dieser Flecken doch gleich wieder, den sie uns empfehlen?“


„Der Ort, oder besser das Tal, heißt Thingvellir. Es ist ein Naturschutzgebiet, das mit dem Bus gut zu erreichen ist.“


„Also gut - und vielen Dank. Dann fahren wir eben in dieses Tal“, antwortete die verunsicherte Frau mit flauem Gefühl im Magen.


Linda schlief in dieser Nacht sehr unruhig und träumte allerlei wirres Zeug, an das sie sich nach dem Aufwachen nicht mehr erinnerte.


Gleich nach dem Frühstück bestiegen Linda, Jennifer und Denis den Überlandbus.


Schnell verließen sie die Stadt und fuhren dann auf gut ausgebauten Straßen in Richtung Hochland. Linda und ihre Kinder waren verwundert, wie karg und öde sich die Landschaft zeigte. Es war kein einziger Baum oder Busch zu sehen. Nur trostloses Erdreich und Geröll säumten den Weg, als wären sie nicht in Europa, sondern auf dem Mond gelandet.




[image: ]


Der Parkplatz in Thingvellir, dahinter die Allmännerschlucht





Nach etwa einer Stunde Fahrt hielt der Bus. Sie fanden sich auf einem Parkplatz, auf dem nur wenige Fahrzeuge standen. Es gab einige Häuser, die als Kiosk und Touristeninformation dienten und eine kleine Kirche. Alles wirkte menschenleer. Linda fröstelte, obwohl die Sonne die ganze Gegend mit wärmenden Strahlen überzog. Ihre Kinder merkten nichts davon, und das beruhigte sie. Es war nicht nötig, dass Denis und Jennifer bemerkten, wie schlecht es ihrer Mutter geht.


„Wo wollt ihr denn zuerst hin?“, fragte Linda, gute Laune heuchelnd.


Doch Jennifer merkte, dass mit ihrer Mutter etwas nicht stimmt.


„Mama, was ist los mit Dir? Du klingst so ganz anders als sonst. Geht’s Dir nicht gut?“, fragte sie besorgt.


„Nein, nein - ich bin nur ziemlich müde. Habe ganz hundsmiserabel geschlafen.“


Jennifer nahm ihr das nicht so ganz ab, fragte aber auch nicht weiter nach.


Denis war von der Umgebung fasziniert, so etwas wie hier, hatte er noch nie gesehen. Hinter ihnen lag ein zerklüfteter See mit spiegelglatter Oberfläche, und das drumherum liegende Land war flach wie eine riesengroße Platte, die als Folge häufiger Erdbeben, von vielen tiefen Rissen durchzogen wurde. Das Areal wurde von weißen, verschneiten Gletschergipfeln und kahlen Höhenzügen eingerahmt, die sich irgendwo in der Ferne verloren.


Direkt vor ihnen zeigte sich eine steile, steinerne Wand: die „Almannagja“, die „Allmännerschlucht“. Hier fanden schon zur Wikingerzeit die „Thing“ statt: Zusammenkünfte der einfachen Bevölkerung, aber auch der mächtigen Familienclans und Häuptlinge. Es wurde mit allem gehandelt, was das Land hergab. Gesetze wurden beschlossen und wichtige politische Entscheidungen getroffen, Klagen vorgebracht, Urteile bekanntgegeben und Hinrichtungen vollstreckt. Vor allem wurden hier dem gemeinen Volk die geltenden Gesetze verkündet. Und nicht zuletzt war es auch ein großes Fest mit Fressgelagen für die Reichen und Schauspiel für die Armen. Dieses Thing war es dann auch, das der Gegend den Namen „Thingvellir“ gab.


Im unteren Teil der Schlucht konnten sich die Menschen zwischen den Steinwänden vor dem Wetter schützen, im oberen Bereich füllt sich der Zwischenraum mehr und mehr mit Boden, bis er auf einem Plateau endet.


Weil Denis wie magisch angezogen auf dieses steinerne Ungetüm loslief, blieben Jennifer und Linda nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der Junge wollte unbedingt dorthin, wo mitten auf der höchsten Stelle, einsam ein Fahnenmast stand, an dem die isländische Fahne im Wind wehte.


Lindas Beine fühlten sich wie Blei an. Es kostete sie höchste Überwindung, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie blieb schwer atmend hinter ihrem Sohn zurück, und auch Jennifer war schon ein Stück voraus. Ihr war schlecht, flau im Magen und die Arme und Beine zitterten. Das Gefühl war ähnlich dem, dass sie nach der Landung auf dem Flugplatz verspürte, aber viel stärker, viel lähmender ...


Dann verschwamm alles vor ihren Augen und wich einer anderen Wirklichkeit.


Um sie herum saßen die weisesten Männer des Landes, die jetzt ihre Richter waren. Neben ihr standen zwei große, kräftige Krieger, die ihre spitzen Spieße fest in den knochigen Händen hielten. An der Seite trugen sie ihre scharfen Schwerter. Diese Männer hatten dafür zu sorgen, dass sie nicht davonlief. Allerdings hatte man es nicht gewagt, ihr die Hände zusammen zu binden, denn sie stammte aus einer vornehmen Familie.
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